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„Es gibt Menschenhandel in Deutschland“ 
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Deutschland/Thailand/Philippinen: Die feministische Frauen-Beratungsstelle Ban Ying (= Haus der Frauen) setzt sich 
in Berlin gegen Ausbeutung und Menschenhandel ein. 

Lea Rakovsky arbeitet seit März 2020 bei Ban Ying als Projektkoordinatorin und 

wissenschaftliche Mitarbeiterin. Sie hat Urbanistik mit Fokus auf Migration und 

Genderstudies studiert. Bevor sie zu Ban Ying kam, hat sie schon bei 

verschiedenen Beratungsstellen und Kanzleien für Migrant*innen, insbesondere 

Frauen gearbeitet. Ban Ying ist auf ihrer Homepage und telefonisch via 030 440 

63 73 erreichbar. 

https://www.ban-ying.de/


Ban Ying kommt aus dem Thailändischen und bedeutet Haus der Frauen. Der Verein Ban Ying wurde 1989 

von Sozialarbeiter*innen und Mitarbeiter*innen von Berliner Gesundheitsämtern gegründet. Grund war die 

zunehmende Zahl an thailändischen Frauen, die dort in die Gesundheitsberatung kamen und von sexueller 

Ausbeutung betroffen waren. Damals gab es keinen Ort, wo sie vor Verfolgung durch Zuhälter*innen und 

Schlepper*innen sicher waren. Vor allem Frauen aus Thailand und den Philippinen waren anfangs die 

Zielgruppe des Vereins. Inzwischen berät Ban Ying Menschen aus wesentlich mehr Ländern. 

Mit einer anonymen Zufluchtswohnung sowie einer Beratungs- und Koordinationsstelle setzt sich Ban Ying 

mit Beratung, Unterbringung, Netzwerk- und Öffentlichkeitsarbeit gegen Menschenhandel und für 

Migrant*innen ein, die von Ausbeutung, Gewalt und/oder Menschenhandel betroffen sind. Der Verein berät 

alle, die sich als Frau identifizieren. 

Eine Zielgruppe von Ban Ying sind von Menschenhandel betroffene Frauen. Gibt es Menschenhandel 

überhaupt in Deutschland?  

Ja, es gibt Menschenhandel in Deutschland, in anderen EU-Ländern, auf dem Weg nach Europa und im 

Herkunftsland. Es gibt immer mehr eine Schnittmenge von Geflüchteten, Asylsuchenden und Betroffenen 

von Menschenhandel in Deutschland und in anderen EU-Ländern. Unsere Zielgruppen sind speziell die 

Betroffenen von Menschenhandel zum Zweck der sexuellen und Arbeitsausbeutung. 

Bei der Gründung von Ban Ying lag der Fokus auf der 

Unterstützung von thailändischen Frauen. Ist 

Südostasien heute noch euer Arbeitsschwerpunkt? 

Ban Ying wurde vor über 30 Jahren als Organisation für 

thailändische Frauen gegründet, die als Sexarbeiter*innen 

ausgebeutete wurden oder von Heiratshandel betroffen 

waren; später auch Hausangestellte. Die zehn ersten Jahre 

lag der Fokus auf Südostasien und besonders auf Thailand 

und den Philippinen. Nach der Wende kamen ausgebeutete 

Frauen aus Osteuropa dazu, in den letzten Jahren mehr und 

mehr Frauen aus afrikanischen Ländern und dem Nahen 

Osten. Ein großer Teil unser Klient*innen kommt heute 

immer noch aus Thailand und den Philippinen. Das zeigt 

sich auch durch unseren beiden Sprach- und 

Kulturmittler*innen, die Thai und Philippinisch sprechen. 

Was sind die primären Zielgruppen von Ban Ying? 

Unser Fokus liegt auf Frauen, die von Menschenhandel im 

Bereich Sexarbeit betroffen sind, oder die als 

Hausangestellte oder in andere Arbeitsbereiche wie die 

Gastronomie oder im Pflegebereich ausgebeutet werden. 

Wir sind eine Frauenorganisation. Die Arbeitsbereiche 

sind sehr gegendert. Wenn wir mit Männer die Ausbeutung erfahren, arbeiten würden, hätten wir vermutlich 

mit anderen Arbeitsbereichen zu tun, wie beispielsweise Bau, Schlachthöfe oder Gastronomie. 

Welche Strukturen und Motive stecken hinter Menschenhandel? 

Menschenhandel mit dem Ziel der sexuellen und/oder Arbeitsausbeutung geschieht oft im Kontext von 

Migration. Es gibt unterschiedliche Gründe warum Menschen migrieren. Zum einen sind es wirtschaftliche 

Gründe, aber auch politische wie Verfolgung. Es gibt einen politischen Rahmen, der Menschenhandel 

begünstigt. Verschärfte Migrationspolitik trägt dazu bei, dass es Menschenhandel gibt. 
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Wie kann Menschenhandel bekämpft werden? 

Es ist problematisch, dass bei der Bekämpfung von Menschenhandel der Fokus nur auf Täter*innen, deren 

Bestrafung und Ermittlung, liegt. Es ist natürlich sehr wichtig, dass Täter*innen strafrechtlich verfolgt 

werden. Sichere Migration nach Europa und bessere Aufenthaltsperspektiven in Europa wären jedoch 

wirksamer und nachhaltiger, um Menschenhandel zu bekämpfen. 

Ban Ying eine politische Organisation. Was sind eure konkreten Forderungen an die Politik? 

Aktuell können Betroffene von Menschenhandel einen temporären Aufenthaltstitel bekommen, wenn sie 

bereit sind in einem Verfahren gegen die Täter*innen auszusagen. Dass der Aufenthaltstitel von der 

Kooperationsbereitschaft mit den Strafverfolgungsbehörden abhängig ist, ist aus verschiedenen Gründen 

problematisch. 

Zum einen ist das Aufenthaltsrecht auf die Ermittlungen und das eventuell sich anschließende Verfahren begrenzt. 
Danach gibt es keine Garantie auf einen langfristigen Aufenthalt. Sie können nach einem Verfahren in ihr Heimatland 
zurückgeschickt werden. Das trägt dazu bei, dass viele Betroffene sich nicht bei der Polizei melden, nicht aussagen 
wollen oder können. Für die Betroffenen ist es sehr riskant, auszusagen, weil sie sich dadurch auch in die Gefahr 
begeben, ich ihrem Heimatland der Rache der Täter*innen und deren Netzwerken auszusetzen. Es geht aber auch 
anders: In Italien ist es möglich einen legalen Aufenthaltstitel zu erhalten, auch wenn Betroffene sich dagegen 
entscheiden in einem Verfahren auszusagen. Aufenthalt und die Unterstützung für Betroffene sind dort also 
entkoppelt von der Bereitschaft auszusagen. Wir fordern, dass Betroffene von Menschenhandel unabhängig davon, 
ob sie aussagen können oder wollen, einen Aufenthalt und Unterstützung in Deutschland bekommen. 

Falls der Aufenthaltsstatus weiterhin an die Aussage vor Gericht gekoppelt bleibt, fordern wir zumindest, 

dass Betroffene, die aussagen, eine langfristige Bleibeperspektive bekommen. Es gibt schon jetzt die 

Möglichkeit, nach einem Verfahren aus humanitären Gründen einen Aufenthalt zu beantragen. Aber das 

funktioniert nicht immer.  

Außerdem haben Betroffene von Menschenhandel 

eigentlich ein Recht auf eine Bedenk- und 

Stabilisierungszeit, um zu überlegen, ob sie überhaupt 

aussagen wollen oder können. Wir fordern, dass diese 

Bedenk- und Stabilisierungszeit besser umgesetzt wird. 

Euer Ansatz ist die feministische Anti-

Menschenhandelsarbeit. Was heißt das? 

Wir sind auf der Seite der Betroffenen, wie auch 

immer sie sich entscheiden. Wir wollen keine 

herablassende und paternalistische Haltung in der 

Beratung, indem wir eine Person davon überzeugen, 

einen bestimmten Weg zu nehmen. In manchen 

Situationen müssen wir die Entscheidung der Frau 

akzeptieren. Wir nehmen ihre Entscheidung ernst und 

versuchen, sie nicht von etwas zu überzeugen. 

Menschenhandel betrifft vor allem Frauen und 

Mädchen. Feministische Anti-Menschenhandelsarbeit 

bedeutet deshalb auch, dass wir Menschenhandel als 

Ergebnis von ungerechten und patriarchalischen 

Strukturen betrachten und bekämpfen in dem wir 

zusätzlich zu Beratung auch Öffentlichkeits- und 

Advocacy-Arbeit betreiben. Soulful Mind aus der Portraitserie ME IN THE MIDST OF CHANGING 
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Kannst du das an konkreten Beispielen erklären? 

Es gibt in Deutschland aber auch weltweit Hausangestellte, die unter schlimmen Bedingungen in 

Diplomatenhaushalten arbeiten. Hausangestellte von Diplomat*innen haben aufgrund der Immunität ihrer 

Arbeitgeber*innen kein Zugang zum Recht. 

Trotzdem gab Situationen in denen Arbeitgeber*innen – wenn sie erfahren, dass ihre Mitarbeiter*innen bei 

uns in der Beratung sind – sich unter Druck fühlen und neue, fairere Arbeitsbedingungen anbieten. Diese 

neuen Bedingungen sind zwar besser, aber weiterhin ausbeuterisch. Es gibt Hausangestellte, die sich in 

dieser Situation trotzdem dafür entscheiden, dort weiter zu arbeiten. Das respektieren wir. 

Ein weiteres Beispiel ist Ban Yings Einstellung gegenüber Sexarbeit. Es gibt Klient*innen die nie in der 

Sexindustrie arbeiten wollten und in Deutschland ausgebeutet wurden. Wir haben aber auch Klient*innen, 

die in ihren Heimatland Sexarbeiter*innen waren, hier in der Sexindustrie ausgebeutet wurden, gegen ihre 

Täter*innen in einen Prozess aussagen und weiterhin als selbständige Sexarbeiter*innen tätig sind. Viele 

Organisationen, die im Bereich Anti-Menschenhandel tätig sind, sind grundsätzlich gegen Sexarbeit. Bei 

Ban Ying setzen wir uns gegen sexuelle Ausbeutung, aber nicht gegen Sexarbeit ein. Es ist anti-feministisch, 

zu versuchen die Frauen zu überzeugen, nicht mehr als Sexarbeiter*innen tätig zu sein. Wir respektieren die 

Entscheidungen unserer Klient*innen und unterstützen sie. 

Neben Menschenhandel habt ihr noch weitere 

Beratungsfelder. Worum geht es da konkret? 

Eine weitere Zielgruppe sind Frauen, die nicht von 

Menschenhandel aber von anderen Formen von Gewalt 

betroffen sind. Zum Beispiel Frauen die häusliche 

Gewalt erfahren und deren Aufenthalt von der Ehe zu 

ihrem deutschen Mann abhängig ist. Wenn es Kinder in 

der Beziehung gibt, ist das Sorgerecht ein häufiges 

Thema. Frauen stehen nach der Trennung oft finanziell 

schlechter als ihre Ex-Männer da und können sich im 

Sorgerechtsstreit durch die Sprachbarriere nicht gut 

verteidigen. Wir beobachten, dass Frauen gegenüber 

ihren deutschen (Ex-)Männern sehr oft das Sorgerecht 

verlieren. 

Gibt es Beispiele in eurer Arbeit, wie sich 

Migrant*innen zusammenfinden und unterstützen?  

Es gibt ein breites Diasporaspektrum in unserer Arbeit. 

So gibt es Communities die besser vernetzt sind als 

andere. Die philippinische Community ist zum Beispiel 

sehr gut vernetzt. Es gibt auch Einzelkämpfer*innen, 

aber der Großteil unserer Klient*innen kommt durch 

‚Mund-zu-Mund-Propaganda’ über ihre Communities 

zu uns. 

Unsere Sprach- und Kulturmittler*innen für Thai und Philippinisch organisieren normalerweise regelmäßige 

Veranstaltungen mit den Frauen. Zum Teil, um die Frauen über ihre Rechte zu informieren, aber auch zu 

gemeinsamen Freizeitveranstaltungen, wie zusammen kochen, Museumsbesuche oder Boot fahren auf der 

Spree. Dadurch entwickelt sich auch eine Community innerhalb unseres Netzwerks. Sie machen das 

eigentlich einmal im Monat, aber wegen Corona pausiert derzeit das Angebot. 

Welchen Einfluss hat die Corona-Pandemie noch auf eure Arbeit? 
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Unsere Arbeit wird sehr von der Pandemie erschwert. Wir machen weiterhin Beratungen vor Ort unter 

Sicherheitsauflagen. Die vor-Ort Beratung mussten wir aber stark beschränken. Wir machen jetzt mehr 

Online- und Telefon-Beratung. Das ist komplizierter und verlangsamt unsere Arbeit, weil es sehr viele 

Barrieren gibt. Sprachbarrieren sind größer und auch die Zusammenarbeit mit Behörden ist schwerer 

geworden. Alles verlangsamt sich. 

Und welchen Einfluss hat die Pandemie auf die Migrant*innen, die ihr beratet? 

Viele unserer Klient*innen, insbesondere Sexarbeiter*innen, konnten sehr lange nicht arbeiten. Das hat ihre 

Situation noch prekärer gemacht als vor der Pandemie. 

Bei den diplomatischen Hausangestellten haben wir eine sehr besorgniserregende Beobachtung gemacht. 

Dieses Jahr sind sehr viel weniger Hausangestellte zu uns gekommen. Wir glauben nicht, dass ihre 

Arbeitsbedingungen sich verbessert haben, sondern dass die Hausangestellten noch isolierter sind und uns 

weniger erreichen können. 
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